
SPRACHENSTRErr- Die Diskussionen u m Sin n oder Unsinn des «Frühfranzõsisch» erhitzen di e Gemüter beidseits der Sense. -
sgvDirektor Hans-U!rich Bigier pladiert für das frühe Erlernen der zweiten Landessprache - weil sie für die KMU unverzichtbar ist. 
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Hitzetage gab es kaurn irn verregne­
ten Sornrner 2014. Für heisse Kopfe 
war dennoch gesorgt: Das Therna 
«Frühfranzosisch» brachte die Gernü­
ter beidseits des Rostigrabens in Wal­
lung. Der Streit, ob Franztisisch oder 
Englisch als erste Frerndsprache an 
Deutschschweizer Schulen erlernt 
werden soll, gab vorn Boden- bis an 
den Genfersee viel zu reden und zu 
schreiben. 

rnarschule abschaffen, dafür aber in 
d er Oberstufe rnehr Lektionen anbie­
ten. 

Der Nidwaldner Entscheid- das Volk 
befindet darüber voraussichtlich irn 
Marz 2015 - stiess nicht nur in der 
Rornandie auf Kritik «Das Nein zurn 
Frühfranzosisch ist kein Nein zur Ro­
rnandie», wehrt sich d er Nidwaldner 
Bildungsdirektor Res Schrnid. Irn Ge­
genteil: «Aus Sicht des Regierungsrats 
soll durch diese Massnahrnen der 
wichtige nationale Zusarnrnenhalt ge­
starkt werden.» 
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1«fRANZÕSIDSCH HAT BE~ 
UNSE~EN KMUJ EffiNE 
HOHE BEDEUJTUNíG,»» 
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Irn Thurgau wurde di e Regierung per 
Motion angewiesen, den Frühfranzo­
sischunterricht von der Prirnarstufe 
in die Sekundarschule zu verschie­
ben. In Schaffhausen will das Parla­
rnent, dass auf der Prirnarstufe nur 
noch eine Frerndsprache unterrichtet 
wird. In St. Gallen und Solothurn 
wird der Sinn von Frühfranzosisch 
auf Prirnarstufe in Frage gestellt, o h­
ne dass bereits Anderungen beschlos­
sen worden wãren. Und in Nidwal­
den schliesslich will die Regierung 
d en Franzosischunterricht in d er Pri-

Der Frerndsprachenunterricht in 
Nidwalden- wie auch jener in den 
übrigen Deutschschweizer Kanta­
nen - orientiert sich an der Spra­
chenstrategie der Schweizerischen 
Konferenz der kantonalen Erzie­
hungsdirektoren (EDK). Diese sieht 
vor, dass die ersten beiden Frernd­
sprachen.auf der Prirnarstufe spa­
testens ab der 3. resp. S. Klasse un­
terrichtet werden. In den vergange­
nen Jahren wurde nicht n ur in Nid­
walden Kritik !aut, dass zwei 
Frerndsprachen an der Prirnarschu­
le viele Schülerinnen und Schüler 
- und wohl auch Lehrer - überfor­
derten. 

Sllllll'!!Jlerm 1111m idlen ZllllsammenhaDt 

In der Rornandie rnag rnan diesen 
Beteuerungen nicht recht glauben 
und fürchtet urn den nationalen Zu­
sarnrnenhalt. Und nicht nur der Po­
litik bereitet diese Entwicklung Sor­
gen. Auch der Wirtschaft kann es 
nicht egal sein, sollte cÍie Sprache 
MoliE~res gegenüber jener von Shake­
speare ins Hintertreffen geraten. 
So pladiert Hans-Ulrich Bigler, der 
Direktor des Schweizerischen Ge­
werbeverbands sgv, für Frühfranzo­
sisch. Er weist einerseits auf die 
staatspolitisch\" Bedeutung des Er­
lernens einer zweiten Landesspra­
che hin. «Das ist für den kulturellen 
Zusammenhalt der Willensnation 
Schweiz wichtig.'Es ware für unser 
Land ein Arrnutszeugnis, wenn sich 
Deutschschweizer und Rornands in 
Englisch unterhalten rnüssten.» Dies 
sei keineswegs ein Voturn gegen das 
Englische, betont der Gewerbedirek­
tor. Doch es sei klar: «Franzosisch 
hat bei KMU eine ho h e Bedeutung.» 
Vor allern für di e Binnenwirtschaft. 
seien gute Franzosischkenntnisse 
wichtig. 

Vie/ C/ück oder Bon ne Chance? Die Schweiz braucht bei des, Deutsch und i=ranz6sisch. 

Nutzen im Gesclhiãftsalltag 

Tatsachlich ist «es guets Franz», aus 
zahlreichen Berufsbildern nicht weg­
zudenken. Wer konnte sii:h eine Ré­
ceptionistin oder einen Servicefach­
rnann ohne gute. Franzosischkennt­
nisse vorstellen? Wie sollten Gesund­
líeitsfachangestellte, Mitarbeiter irn 
Detailhandel oder KV-Angêstellte nio-

tJEHRPLANl 21 - Di e Thurgauer SVP-Nationairatin Verena Herzog 
vermisst kiar formuiierte und messbare lernziele. 

S eh a mig, ohne klare lnhalte 
Zu viele Reforrnen, z.B. die Integra­
tian aller Kinder oder die Sprachlas­
tigkeit auf Kosten der Naturwissen­
schaften und des Wei:kens, haben 
unser gut funktionierendes Schwei­
zer Bildungssystern torpediert. Nun 
darf nicht ohne Not auch noch auf 
der unerprobten «Kornpet~pzwelle» 
rnitgeritten werden. Sie ist zwar rno­
disch, aber ungeeignet. Es geht nicht 
rnehr urn die Verrnittlung von Fahig­
keiten und Fertigkeiten, von Wis~en 
und Erke:imtnissen, sondern urn Be­
reitschaften, Kontrolle von inn~ren 
Beweggründen und sozialem Ver­
halten. 

Dern Lehrplan 21 zu Grunde liegt auch 
der Konstruktivisrnus. Das Wissen sei 
nicht von Mensch zu Menschverrnit­
telbar, jeder Lernende rnüsse sein Wis­
sen individuell und se!bst erarbeiten. 
Die Coaches unterstützen nur noch 
und stellen geeignete Lehrrnaterialen 
zur Verfügung. Die Praxis zeigt aber, 
dass die Lehrer~Schüler Beziehung ent- · 
scheidende Grundlage des Lernens ist. 

Reine Augenwischerei 

Angepriesen Wird, dass der Lehrplan 
21 die Mobilitat von Familien rnit 
schulpflichtigen Kmdern erleichtere. 
In der Tat wird aber unser féideralis­
tisches Bildungswesen verrnehrt' 

Ell'ffmidlell'isa::he Kompetenz j zentralisiert. Die Diskussionen um 
So erfinden di e Bildungsforscher stets d en Frerndsprachenunterricht auf d er . 
neue Kornpetenzen: Methodenkorn- Volksschulstufe zeigen, wie wichtig 
petenz, Handlurrgskornpetenz, Sys- es ist, auf di e regionalen Bedürfnisse 
ternkompetenz ete.! Alles wohltéi- Rücksicht zu nehrnen. Wettbewerh 
nend, aber schwarnrnig und kaurn irn Bildungswesen ist unsern Bil~ 
greifbar. Zeugnisse werden noch ... dungsbürokraten wohl ein Greuel. 
schwieriger lesbar. Wie sollen Lehr- . • • 
rneister bei der Auswahl entscheiden, . VueBe IFI'agenlbleuben offen 
wenn die Auszubildenden die 4700 Der neue Deutschschweizer Lehrplan 
Kàrnpetenzen det Volksschule nur lasst in padagogischer und finanziel~ 
teilweise oder nicht erfüllen? !er Hinsicht derrnassen viele Fragen 
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offen, dass das ganze Konzept noch­
rnals gründlich überarbeitet und ge­
·strafft werden rnuss. Ein Lehrplan 
rnuss klar forrnulierte und rnessbare 
Lernziele enthalten. Das ist natürlich 
irn Sinne d_er Bild'ungsbürokraten alt­
vãterisch, niçht rnodisch. Mode ist 
aber nur etwàs Vorübergehendes, das 
Bildungswesen rnuss auf Dauer Be­
stand haben. 

««KINDIER UND ILIEHR­
PERSONIEN VERDUENIEN 
IETWAS BESSIERIES.»» 

Wir dürfen auch nach den Vernehrn­
lassungen zum Lehrpian. 21 solch 
wichtige und grundlegende Entschei­
de nicht ganzlich den Deutsch­
schweizer · Erziehungsdirektoren 
überlassen. Unsere Kinder und Lehr­
personen verdienen einen besseren 
Lehrplan. Und unsere Wirtschaft 
brauchtihn dringend, um die Chan­
cen derriachsten Generationen auf­
rechterhalten zu kõnnen. 

Verena Herzog, Nationalriitin TG 
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"Franzosisch ist nicht nu r für den nationalen Zusammenha/t wichtig. Vor al/em auch 
in der Wirtscháft ist es unverzichtb~r", sagt Cewerbedirektor Hans-Uirich Bigler. 

bil bleiben, ohne die zweite Landes­
sprache zu beherrschen? Und wie 
wollten Carrossiers oder Inhaber von . 
Autogaragen an der Sprachgrenze rnit 
ihrer welschen Kundschaft kornrnu­
nizieren? 
«Viele Partnerbetriebe stehen in der 
Rornandie o d er in anderssprachigen 
Landesteilen», sagt Bigler. «Deshalb 

· ist es sinnvoll, dass die künftigen 
Mitarbeitenden prirnar eine Landes­
sprache als erste Fremdsprache !er­
nen.» i In manchen Branchen sei 
Franzosisch gar wichtiger als Eng" 
lisch. Und spatestens in den Bran­
chenverbanden, in der hoheren Be­
rufsbildung o d er bei Verhandlungen 
mit der Kantons- oder Bundesver­
waltung kornrne rnan ohne ein ei" 
nigerrnâssen passables Franzosis.ch 
gar nicht über die Runden. Und 
nicht zuletzt irn Militar seien Franz­
Kenntnisse ganz einfach unver­
zichtbar. Kurz und gut: «Ob wir 
wollen oder nicht: Urns gründliche 
Erlernen des Franzosischen korrF 
rnen wir ni eh t herurn, Darurn rnacht 
es Sinn, rnoglichst. früh <iarnit zu 
béginnen.» 

Afl!ldill'armg in idlen Zentren 

Wahrend in den Regionen ums 
Frühfran:zosisch gerungen wird, 
prasentiert si eh di e Lage in d en Zen­
tren d er beutschschweiz vollig an­
ders. Wer etwa in Zürich seine Kin­
der schon ·im zarten Alter von drei 
bis sechs Jahren rnehrsprachig féir­
dern rnochte, rnuss 'vielerorts .!ange 
Wartefristen iri Kauf nehrnen: An­
ders beirn Lycée F;rançais de Zurich: 
Die 1956 gegründete Franzosische 
Schule· hat ihr entsprechendes An­
gebot stark ausgebaut. «Wir reagfe­
ren so auf das starke Bevolkerungs­
wachstum in .der Schweiz», sagt 
Schulleiterin Brigitte Renn. · «Wir 
rechnen in d en kornmenden Jahren 
rnit einem weiterhin hohen Bevol-

kerungswachstum und darnit rnit 
einer starken Nachfrage nach rnehr­
sprachigen Bildungswegen für Kin­
der und Jugendliche. In d en letzten 
zehn Jahren hatten wir jahrlich im 
Durchschnitt fünf Prozent rnehr 
Schüler. Mit über 700 Schülern stellt 
das Lycée Français de Zurich heute 
einen wesentlichen wirtschaftli­
chen, kulturellen und integrativen 
Faktor für di e Region und d en Kan­
tan Zürich dar.» 

IJII!'uck Vllllflll oben 

Christoph Eyrnann, Prasident der Er­
ziehungsdirektorenkonferenz (EDK), 
halt an der EDK- Sprachenstrategie 
fest, wonach Deutschschweizer Pri­
rnarschüler zwei Frerndsprachen l er­
nen sollen. «Wir konnen und werden 
in der Sàche hàrt sein, wenn es an­
ders nicht g eh t»,' sagte Ey:mann ge­
genüber der «SonntagsZeitung». Die 
Streichung des Frühfranzosisch aus 
in einzelnen Kantonen verstosse ge­
'gen die Verfassung. «Das Modell3/S, 
also die erste Frerndsprache ab der 
3. Klasse zu unterrichten,.die zweite 
ab der S. Klasse, werden wir durch­
setzen.» · 
Support gibt's auch von ganz oben: 
·Bundesrat Alain Berset fordert, dass 
jeder Kanton bei seinen Entscheiden 
auch das Wohl des ganzen Landes 
iin Augebehaiten rnüsse. «Féideralis­
rnus heisst nicht einfach: Jeder macht 
auf seii;Iern Gebiet; was er will, egal 
was dies für die Schweiz bedeutet», 
sagte der Innenrninister gegenüber 
der 'NZZ. Und seine Partei, die SP, 
will eine zweite Landessprache in der 
Prirnarschule neuerdings gar im Spra­
chengesetz' verankern. · 
Dàs letzte Wort irn Schweizer Spra­
chenstreit ist also noch lange nicht 
gesprochen. Histoire à suivre, alors. 

Gerhard Enggist 


